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50 Jahre Notkreuz-Pfleg
Am 1. November dieses Jahres, wenn die Rot-

kreuz-Pflegerinnenschule Lindenhof Bern aus ihr 50-

jähriges Bestehen zurückblicken kann, werden 1042

Schwestern das Diplom der Schule erhalten haben.
Von diesen arbeiten 746 beruflich. — Zurzeit stehen
1ZV Schwestern-Schülerinnen in der Ausbildung.

Dank der Initiative von Dr. Walter Sahli, Mitglied

des Zentralvereins des Schweizerischen Roten
Kreuzes, und der Mitarbeit des Chirurgen Dr. Lanz,
Besitzer der Klinik Lindenhof, konnte die Rotkreuz-
Pflegerinnenschule Lindenhof am 1. November 1899

eröffnet werden. Seit dieser Zeit folgten sich die Kurse

in halbjährlichen Abständen ununterbrochen. Die
Zahl der Schülerinnen stieg von Jahr zu Jahr und
beträgt heute 24 bis 26 pro Kurs. Die Lehrzeit dauerte

zu Beginn und bis Frühjahr 1904 anderthalb
Jahre, dann 2 und seit 1998 3 Jahre. Heute werden
pro Woche 25 Stunden erteilt, während fünf Monaten

im 1. und 2. Semester. Der Diplomkurs am Ende
des sechsten Semesters ist ein reiner llnterrichtskurs
von vier Wochen Dauer.

Seit seiner Gründung hat sich der Lindenhof stetig
auswärts entwickelt. Die Bettenzahl erhöhte sich ab
1927 auf 199. Die Zahl der Aerzte ist von 2 im Jahre
1992 auf heute 49 gestiegen. Zur Erweiterung der
praktischen Ausbildung stehen den Schülerinnen die
Außenstationen zur Verfügung. Mit 19 Krankenhäusern,

die Gewähr bieten für eine gute Berufsausbildung,
wurden Verträge abgeschlossen.

Nach dem Wegzug von Dr. Lanz nach Amsterdam,
im Jahre 1993, übernahm das Schweizerische Rote
Kreuz von ihm pachtweise die Besitzung Lindenhof
bis zum Jahre 1998, als es sie käuflich erwarb und
als Rotkreuz-Stiftung für Krankenpflege Lindenhof
Bern errichtete. In dieser Stiftung eingeschlossen waren

Pflegerinnenschule, Spital und das seit 1996
eröffnete Pflegerinnenheim mit Stellenvermittlung.
Die Hausmutter dieses Heimes wurde Frau Vorsteherin

Dold. An ihre Stelle in der Pflegerinnenschule
trat Frau Oberin E.A.Michel. Volle 39 Jahre hat
sie ihren Posten bekleidet. Ihr zur Seite stand Dr.
Walter Sahli als 1. Direktor und eifriger Förderer
der Pflegerinnenschule. Im Jahre 1914 folgte Dr.
Carl Jscher ihm im Amte nach, in dem er bis 1935
verblieb.

Der Platzmangel im Spital führte 1945 zur Errichtung

eines Schulhauses, außerdem zur Erwerbung
der Liegenschaft Sand am Niesenweg im Jahre 1946.

Die Kriegsjahre 1939 bis 1945 haben viele
Schwierigkeiten gebracht. Wie alle Pflegerinnenschulen war
auch der Lindenhof sehr belastet durch die langen
Ablösungsdienste der Schwestern in der Armee.

Besonders schlimm war der Umstand, daß der
Großteil der Außenstationen in der „Grenzzone"
stand, in der die Schwestern an Ort und Stelle
militärisch festgelegt waren. Gleichzeitiges Absinken
der Schülerinnenzahlen brachten einen erheblichen
Ausfall an Schwestern, der auch heute noch nicht
behoben ist.

Diese schwierigen Jahre wurden jedoch zu Aenderungen

genlltzt: Vermehrung der Unterrichtsstunden,
Verlängerung der Freizeiten für Schülerinnen und
Schwestern und ihre finanzielle Besserstellung, Gründung

des Verbandes der Rotkreuzschwestern Linden-
Hof im Jahre 1942 und dessen Aufnahme in den
LVOK. Die beiden neuesten Errungenschaften sind
eine Fürsorgeschwester, seit Juli 1948, und die Wahl
eines Rates der Lindenhofschwestern, der zur Mitarbeit

mit der Stiftungsbehörde eingeladen ist.

Altweimarische w
Liebes- und Ehegeschichten

Von Helene Böhlau.
Der große Tag der Ettersburger Jagd und des

Einzugs der Kaiser, Könige, Herzöge und Fürsten in
Weimar brach sonnig an. Es war ein Tag wie in

.goldenes Licht getaucht, frisch wie Champagner, ein
Herbsttag ohnegleichen. Die Straße von Erfurt nach
dem Ettersberg war von unzähligen Wagen, Reitern
und Fußgängern bedeckt.

Die Monarchen, an der Landesgrenze von dem Herzog

und der ganzen Jägerei zu Pferde empfangen,
langten mit ihrem Gefolge unter dem Schalle der
Jagdfanfaren gegen ein Uhr mittags an. — In der
Mitte des freien Rasenplatzes im Ettersburger Wald,
in dem riesigen Jagdpaoillon, der vierhundertfünfzig
Schritte in der Länge und fünfzig Schritte in der
Breite maß, und in den großen Seitenbalkons und
-pavillons verteilten sich die gekrönten Häupter mit
ihrem Gefolge. Die mittlere Abteilung des großen,
rcichzeschmückten Baues war für die beiden Kaiser
und für die Könige bestimmt.

Wie mochte sich der alte simple Ettersberg verwundern,

was für ein Wesen mit einemmale auf ihm
getrieben wurde! — Er, der, solang er nun langgestreckt

dalag, immer nur in Einsamkeit gelegen hatte.
Auf seinem Rücken sproßte ihm der tiefe grüne
Buchenwald. der die stillen, flinken Rehe barg und die
>stigen Vögel. Auf seinen kahlen Seiten wehten die

erinnenschule Lindenhoj
Zur Aufrechterhaltung des Kontaktes zwischen

Schule und Schwestern wird alle zwei Monate ein
Separatblatt unter dem Titel „Lindenhofpost" den
Schwestern abgegeben. Neben dem Obligatorium
zum Abschluß einer Alters- und Jnvaliditäts-Ren-
tenversicherung stehen einige Fonds zur Verfügung
für die Notzeiten kranker, alter und arbeitsunfähiger
Schwestern.

Bei diesem kurzen Einblick in die Entstehung und
Entwicklung dieser bedeutendsten Schöpfung des

Schweizerischen Roten Kreuzes wird aufs neue tiefe
Hochachtung geweckt für deren Jnitianten: Dr. Walter

Sahli. Sein keu sacré teilte sich weiteren
Mitarbeitern mit, die das ihre zum Gelingen beitrugen

Vom
L.L. Walter Lippmann, der bei uns und in der

ganzen zeitungslescnden Welt bestbekannte
amerikanische Journalist, dessen Politische Artikel stets
beachtet werden, weilte kürzlich in Zürich. Und als
er vor geladenem Publikum eine Ansprache hielt,
meinte er einleitend: „Gewöhnlich verbringen
Journalisten ihre ganze Zeit damit, von kranken
Völkern und von kranken Ländern zu reden und
sie könnten darüber vergessen, wie ein gesunder
Mensch aussieht." Damit bezeichnet er nicht allein
die Situation des Journalisten. Sind wir nicht
alle, sobald wir uns mit den Dingen „Vom Tage"
beschäftigen, in solche Lage versetzt?

Seit 1914, seit dem Beginn des Ersten Weltkrieges,

ist uns Europäern die Krankheit von Laviern
und Völkern allgemein bewußt geworden, und dies
Bewußtsein ist nie mehr von uns gewichen, nie
mehr konnten wir uns der holden Täuschung
hingeben, daß „alles Wohl" sei. Nun, da der Zweite
Weltkrieg seit Jahren beendet ist, ist dies noch nich'
anders geworden. Der sogenannte Kalte Krieg ist in
vollem Gange. Länder und Völker leben in einer
Friedenszeit, die keine ist, auch wenn die Waffen
ruhen. Nicht Waffentaten führen jetzt zu Entscheidungen,

aber in einer oft fast untragbaren S an-
nung stehen sich die Mächtegruppen gegenüber,
immer noch in Umbildung begriffen, und ihre
„Waffentaten" spielen sich auf den Gebieten der Politik
und der Wirtschaft ab.

In den Versammlungen der OdlO in Lake Suc-
ceß kommen diese internationalen Spannungen oft
genug, auch jetzt, deutlich zum Ausdruck. Vor kurzem
erst hat sich bei der Wahl neuer Mitglieder in den

Sicherheitsrat dies wieder deutlich dargestellt:

Die Sowjetunion schlug vor, die Tschechoslowakei

zu berücksichtigen, die Bereinigten Staaten
aber brachten Jugoslawien in Vorschlag, just
Titos Jugoslawien, das zurzeit in Moskau so gar
nicht gut angeschrieben ist — und Jugoslawien hat
die Stimmenmehrheit erhalten. Eine deutsche
Sprache reden auch die äußerst hohen Budgets für
militärische Ausgaben. Man rüstet, weil
der andere rüstet? und weil keiner weiß, wie weit
des Gegners Rüstungen gediehen sind, hat man die
Pflicht, immer weiter zu rüsten. Eine Schraube
ohne Ende dreht sich mitleidlos, und die Gelder die

langen Gräser im Wind und leuchteten die weißen
Distelsterne — und Regen und Schneewasser legten
geheimnisvolle Schätze bloß, die er in seinem Innern
barg, Versteinerung von Pflanzen und Tieren, die
von dunklen versunkenen Jahrtausenden erzählten, als
Meereswogen über die langgestreckten Seiten des
uralten Berges hinrollten, jahrtausendelang und wieder
jahrtausendelang, längst versunkene Pflanzen und
Tiere da oben ihr Wesen trieben — jahrtausende- und
abermals jahrtausendelang.

Jetzt, nach ungezählten Zeitläuften, machte das
Menschenvolk sich hier oben einmal wichtig, auf ein
paar kurze Stunden. — Ob das den alten Berg in
Erstaunen setzte? Schwerlich. Er war an Eintagskreaturen

aller Art gewöhnt, an welche mit Flossen und
Schuppen, an welche mit Klauen, an andre mit
Federn und Schnäbel, an kriechende, schwimmende,
fliegende, hüpfende, ringelnde? er hatte Kampf und Liebe
zwischen aller Art Bestien jahrtausendelang mit
angesehen — und jetzt diese bunten, wunderlichen
Geschöpfe, die er auf seinem Rücken zu tragen hatte, die
sich so merkwürdig wichtig benahmen, voreinander
tänzelten und schwänzelten, Männchen machten wie
die Hasen, vor dem einen krochen, den andern fast
über den Haufen rannten, die sich mit bunten Lappen

und Flicken behängen hatten und Gesichter schnitten,

als wären sie die Herren der Welt — und andre
schnitten Gesichter, als wären sie geringer als das
geringste Tier, ja es gab kein Tier, das je so ein
armseliges Gesicht gemacht hätte, wie diese bunten
Kreaturen. — Das war dem allen Berge neu. So etwas
hatte er noch nicht in der Nähe gesehen — noch nie.

und später das Erbe in ernster Verpflichtung
übernahmen.

An Schwierigkeiten fehlt es auch heute nicht: es

fehlt an genügend Platz zur Aufnahme einer größeren

Anzahl von Schwestern, die Spitalbauten sind

zu eng geworden, die älteren Schwestern sehnen sich

nach etwas fürsorglicher Betreuung. Noch fehlt aber
das Geld zur Verwirklichung dieser Pläne.

Darüber wird aber die vornehmste Aufgabe nicht
vergessen: unseren Kranken gütige und tüchtige
Schwestern auszubilden, die sich überall bewähren
und die etwas von der guten alten Tradition des

Krankenpflegedienstes bewahren helfen und dabei
fröhlichen Herzens sind.

Auszug aus dem Artikel von Oberin H. Martz
in den „Schweizerischen Blättern für Krankenpflege".

Tage
Gelder der Steuerzahler, müssen aufgebracht Herden.

Präsident Truman hat soeben ein
Waffenlieferungsgesetz über die sagenhafte Summe von
1 314 919 999 Dollar unterzeichnet!

Als noch jeder Erdteil sein eigenes und
unabhängiges Leben führte, da ging es für uns in
Europa um das europäische Gleichgewicht
das die Sorge der hohen Politik war. Blockbildungen

und Bündnisse der Staaten mußten sich so

gestalten, daß kein Teil ein Uebergewicht bekam. :oll-
ten Kriege verhütet werden

Heute geht es darum, ein Gleichgewicht unter
Mächten herzustellen, welche die ganze Erde
umspannen; auf einen bestimmten Nenner
gebracht, handelt es sich letzt um das militär'sche
Gleichgewicht zwischen der Sowjetunion und den

Vereinigten Staaten. Von diesem Gleichgewicht
erwartet man, daß es zum Garanten werde gegen
neue Wasfengänge. Militärisches Gleichgewicht
hängt aber nicht nur vom Matz der Rüstungen ab.
auch die politischen Vorgänge sind weitgehend
mitbestimmend, nicht minder die Wirtschaftslage bei
den einzelnen Völkern. Ob und wie weit wird sich
der Politische Einfluß Moskaus oder Washingtons
— um nur die großen Zentren zu nennen —
über den Erdball ausdehnen? Und an welchen Stellen,

in welchen Erdteilen werden die einen oder
die anderen ihre Einflußsphäre behaupten? Bon
der Antwort, welche die jetzt angebahnten
Entwicklungen erteilen werden, hängt weitgehend ab
in welchen Formen sich Wirtschaft und Politik in
der nahen Zukunft gestalten werden, hängt es ab.
ob und in welcher Art Völker und Länder mit
einander den für alle so lebensnotwendigen Kontakt,
den Austausch von Ideen und von Waren
durchführen können.

Weil die großen Zusammenhänge zum Teil noch

unentwickelt, zum Teil zerstört sind und weil das
Planen einer geordneten Weltwirtschaft noch in
seinen Anfängen steht, ist auch das Schaffen der
Ausgeglichenheit auf nationalem Boden «ehr
erschwert. Kein Land kann frei und selbständig
seine internationalen Wirtschaftsbeziehungen
gestalten, auch wenn es nicht, wie die Satelliten Maskaus,

seine Winke von einer zentralen Stelle
erhält und ihnen gehorchen muß. Nur autarkisch le-

Alle Geschöpfe waren bisher ihres Weges harmlos
hingeschwommen, gelaufen, gehüpft und geringelt.
Und die Arten untereinander hatten miteinander
verkehrt, wie es sich eben gehört, wenn einer vor dem
andern nichts voraus Hai

Er hatte sich auch schon manchmal in den ungezählten

Jahrtausenden, die er so still dalag und von
Geschöpfen aller Art umtummelt und belaufen war,
seine Gedanken gemacht über die ungeheure Mordlust,

die in jeder Bestie steckt. Was hatte er nicht schon

für ErHaschen, Erbeuten, Zerfleischen, Verzehren mit
angesehen. Der Schwache hatte immer sein Grab im
Leibe des Starken gesunden. — Es war dem alten
Berg noch nie ein Geschöpf begegnet, das nicht Mordlust

und Todesangst gekannt hätte. Was hatten sie

in der kurzen Zeit ihres Daseins nicht alles
angerichtet und ausgestanden, diese unseligen Kreaturen.
Aber die sich so sonderbar auf seinem Rücken drehen
und wenden, was taten denn die? Die mordeten, wie
er noch nie etwas gesehen! Sie standen da, wie aus
dem Ei geschält, so appetitlich, und machten unausgesetzt

Männchen und sahen so harmlos aus, harmloser

wie die Hasen- Und satt und woblgefüttert
verstanden diese furchtbaren Tiere mit der freundlichsten
Miene zu morden, schnipp-schnapp, da stürzten des
alten Berges schöne Rehe blutend zusammen und
andre tobten in Angst und Qual vorüber, um sich

zu retten — Todesangst in jedem Glied, Verzweiflung

in den Augen — da war kein Entkommen!
Die bunten, possierlichen Geschöpfe waren gräßlicher

als alles, was der Berg vordem gesehen hatte!
Wie das arme Wild zitterte und bebte! Die schönen
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bende Völker, Selbstversorger in allem und jedem
könnten sich den Folgen dieser Umbruch- und
Werdezeit entziehen. Doch welches Land mit einigermaßen

gehobenem Lebensstandard kann sich aus
oem weltwirtschaftlichen Kreislauf von Waren und
Geld ausschalten?

So sind denn in vielen Nationen die internen
Verhältnisse eben auch krank, wie sie es auf der
internationalen Ebene sind. In Frankreich kommt
dies zur Zeit darin zum Ausdruck, daß man
wochenlang vergeblich versuchte, ein neues Kabinett
zustande zu bringen. Ein Schwebezustand, der
natürlich nicht dazu beitrug, die wirtschaftliche Lage
auf sichereren Boden zu führen. In England zeigten

die heftigen Auseinandersetzungen im Unterhaus,
wie schwer das Land um sein wirtschaftliches
Gleichgewicht zu ringen hat. Seit Wochen erwartete
die Nation, daß die Regierung einen Sparplan
vorlege, der nach der Abwertung des englischen Pfundes

eine Sanierung der Wirtschaft ermögliche. Aber
der schließlich von der Labourregierung
vorgebrachte Plan hielt nicht, was man von ihm erwartet

hatte, und Churchill gab als Führer der Opposition

mit beißender Kritik dem Unwillen darüber
Ausdruck, daß keine aufbauenden Ideen, keine
durchgreifenden, der äußerst kritischen Lage entsprechend
großen Sparmaßnahmen budgetiert seien, obwohl
das Volk in bewährter Selbstdisziplin bereit wäre,
noch weitere Lasten, wenn sie gerecht verteilt, zu
tragen. Ministerpräsident Attlee sucht Abhilfe,
indem er die Produktion zu steigern versucht, er
beschwört das Volk, noch mehr zu arbeiten.

Auch unser eigenes Land, so privilegiert es die
letzten Jahrzehnte überstehen durfte, hat
Krankheitssymptome aufzuzeigen. Wir sehen es z. B. an
den Schwierigkeiten, welche sich der Durchführung
der Bundesfinanzreform entgegenstellen. Daß der
Bund Geld braucht, ist klar, er braucht es für leine
eigenen Aufgaben, aber auch für die für unsere
Verhältnisse überaus groß gewordenen Subventionen,

die er nach allen Seiten auszuschütten hat.
Aus welchen Quellen können und sollen die Steuergelder

in die Bundeskasse fließen? Nur eine der
vielen Problemstellungen sei hier erwähnt: Der
Bund wünscht u. a. — eben weil er viel Geld benötigt

— die Umsatzsteuer beizubehalten und im
Gesetz zu verankern, die Sozialisten sind dagegen
und möchten diese unbeliebte indirekte Steuer, die
jeden Konsumenten belastet, abschaffen. Es ist ein
angestrengtes und anstrengendes Seilziehen im
Gange, vor den Kulissen in der Bundesversammlung

und hinter den Kulisien... wo überall? —
Und sollen wir es nicht auch schweizerisches
Krankheitssymptom nennen, daß so auffallend viele und

stillen Augen, wie die um Erbarmen flehten! Und
die Bunten mordeten lustig darauf los — mordeten
— mordeten ohne Hunger. Der alt« Berg fühlte aus
Herzenswunden Blut in sich einsickern. Er fühlte
Todeszuckungen.

Hätte er aber gewußt, daß einer, den er die Ehre
hatte auf seinem Rücken zu tragen, der Mächtigste
unter allen andern war, der, der sich unter ihnen
hervorgetan hatte und sich anmaßte, mit seinem ganzen
Tun und Treiben auf Erden Weltgeschichte zu
machen — „Weltgeschichte", diese bunte, giftige
Eintagsfliege, da hätte der alte Berg aus voller Brust
gelacht, gedonnert, das wäre ihm nach allem, was er
mit angesehen, seit ungezählten Jahrtausenden
komisch vorgekommen.

Er hatte doch wahrlich Bestien aller Art gekannt
und hatte sie ihr ganzes Leben bös herumwirtschaften

sehen — ganz gewaltig — aber Weltgeschichte zu
machen, das war noch keiner in den Sinn gekommen
— ganz gewiß nicht. Aber der verdammt freisinnige
Berg blieb still, jedenfalls aus tief angeborener
Devotion.

Die Treiber hetzten das unglückselige Wild stundenlang,

und ganze Rudel stürzten in Todesangst an dem
blumengeschmllckten Pavillon vorüber, in dessen Mitte
Napoleon unter den Fürsten stand und heiter mit
großem Eifer und wenig Glück auf die vor Angst
sinnverwirrten schlanken Flüchtlinge schoß.

Um den eingehegten Rasenplatz, der zu der große«
Metzelei ausersehen war, hatte man Buden mit Eh-
waren aufgeschlagen, für die Bevölkerung, die so nah
als tunlich dem köstlichen Schauspiel sein wollte, daß



große VetrngSProzesfe kaufen? (ES sei nur da«

Allein bekannt gewordene derartige Unheil genannt:
daß neuerdings 17 Weinhandelsfinnen durch un-
erlaubte Pantscherci (schlimm genug, daß es jetzt

eine erlaubte Panlscherei gibt!) den subventionierenden

Bund um Hunderttausende schädigten. >

Toch unsere Betrachtung sei nicht auf diese sini-
stren Töne allein abgestimmt. Gemessen am Un
heil ringsum haben wir alle Ursache, auch hellere
Töne anzuschlagen. Walter Lippmann, von dem

nicht anzunehmen ist, daß er solches nur als freundliche

Geste des Gastes an den Gastgeber meinte hat
seine Begründung, warum er, wann immer er es

aus seinen Reisen einrichten kaun, die Schweiz
aufsuche, folgendermaßen formuliert: „ um mir so

wieder ins Bewußtsein zu rufen, daß all das, was
wir erhoffen und für was wir arbeiten — »am
lich daß die Menschen frei sein sollten, daß sie sich

auf sich selbst verlassen und sich selbst erhalten, daß
sie unabhängig und friedliebend seien, daß sie ein
Herz haben für all ihre Nachbarn und ehrenhaft
mit ihnen umgehen — daß alle diese Hoffnungen
in dieser Welt, in diesem Jahrhundert im Herzen
dieses europäischen Kontinents, sich erfüllen
können."

Man hat in diesen Nachkriegsjahren ab und zu
für unsere Schweiz den Ausdruck ,.Museum"
gebraucht, es wären bei uns Land und Leute, gleichsam

wie ein Relikt aus untergegangenen Tagen,
stehen geblieben, veraltert, versteinert, weil nicht
mitgerissen und verwandelt von den Katastrophen
unserer Zeit. Da ist es gut, sich dieses andere Wort
einzuprägen: die Schweiz als kleiner aber lebensvoller

Bew eis für die Tatsache, daß auf dem Boden

einer freiheitlichen Verfassung Volksgruppen
von verschiedener Kultur und Sprache und Konfession

zu einem Volke werden können, gewillt,
durch eigene Arbeit und in einer Ordnung, die sie

sich in jahrhundertealter Entwicklung selber schufen,
in Friedeil zusammen zu leben.

Dieser Friede ist allerdings nicht auf ewige Zeiten

gesichert. Unser Bundesbricf würde zum
Museumsstück in Schwyz, wenn nicht eine lebendige
Volksgemeinschaft in jeder neuen Generation das
Zusammenstehen aller Volksgruppen immer wieder
erneut bejahte und gestaltete. Auch wenn es oft
genug bemühend und belastend ist, zu sehen, wie
der Egoismus der Interessengruppen in hoher

Blüte steht, verlieren wir doch nicht den Glauben

an eine überall noch vorhandene oder doch im
Notfall zu erweckende Bereitschaft aller Gruppen
zu Einordnung und Anpassung in das Ganze um
des Gesamtwohles willen.

Ob und wie weit sich das Uebel des Gruppenegoismus

zurückbilde, ob es wenigstens in erträglichen

Grenzen gehalten werde, damit auch der ,.An-
dersgruppige" leben kann (auch im schweizerischen

Wirtschaftsleben gibt es Gleichgcwichtsfragcn!). das

hängt nicht so sehr von der Haltung der Politiker
und Becbandssekretäre ab, wie man meint. Diese
gebärden sich nur am lautesten im Konzert der
öffentlichen Meinung, aber sie sind zumeist an
Verbands- oder Parteibeschlüsse gebunden in ihrem
Handeln und Reden. Auch heute noch, im Zeitalter
der Massen, hängt vieles von der Art, von der
Persönlichkeit des Einzelnen ab und von seinem Freimut,

in Nachbarschaft oder größerer Öffentlichkeit,
gerade auch in seinen Verbänden und Parteien,
zu seiner Meinung zu stehen.

Schließlich ist jeder Bauer, Handwerker, Arbeiter,

jeder Angestellte, Industrielle oder Kaufmann,
jeder Bäcker, Wcinhändler oder Metzger ein Ich,
eine Person, Träger eines Charakters. Und jeder
ist umgeben von anderen Ichs, von seiner Familie,
den "Nachbarn. Die Stimmung, die ihn beim Gang
zu einer Abstimmung, in einer Versammlung oder
an den WirtStisch beherrscht, hat Teil an seinen
Beschlüssen. Und diese Stimmung nimmt er von
zuhaust mit. Mehr als er weiß, hängt er vom Einfluß

ab, den er zuhaust empfängt. Der Unzufriedene

wird immer mehr herausschlagen wollen an
Gewinn oder an Ehren, der Zufriedene wird wissen,

daß es letztlich auf anderes ankommt.
Mehr als sie sich Rechenschaft gibt, ist die Frau

mitbeteiligt an der Schaffung der Stimmung im
Hause. Daher ist jeder, ob Mann oder Frau, mit-
cingcschaltct in den Gang von Entwicklungen des

öffentlichen Lebens, mitverantwortlich also auch

daran, ob die Kraukhcitsprozessc heilen oder wei-
tcrfressen.

Ueber Krieg und Frieden und das Weltengleichgewicht

hat der einzelne nicht maßgebend zu bestimmen,

wohl aber ist er mitbestimmend über Krieg
und Frieden auf dem Gebiete der Interessengruppen

und über das Gleichgewicht in der eigenen
Seele.

Landestirchliche Eheberatung im Kanton Mrich
Am 1. Oktober INI? hat unsere Landeskirche einen

neuen Dienst eröffnet, von dem wir für nnjcr Volk
einen großen Segen erwarten und zwar für alle
Altersstufen: die La n des kirchliche
Eheberatungsstelle au der Hofft ratze 16 6, Zürich

7.

Die Zunahme der Ehescheidungen und der Zerfall
des Familienlebens hatten am 16, Mai 1945 die Kir-
chenfynode auf Ernnd einer Motion Dr. Hildebrandt
zu dem wichtigen Austrag an den Kirchcnrat geführt,
„Bericht und Antrag einzubringen, was die Evangelische

Landeskirche zur Verminderung der Ehescheidungen

tun kann und tun soll". Eine grotze, vom
Kirchenrat eingesetzte Kommission arbeitete hierüber unter

dem Borsitz von Vezirksrichter Dr. Max Wild in
"7 Sitzungen ein bedeutsames Gutachten aus, und
daraufhin beschlotz die Kirchensynode am 29. Juni
1918 außer verschiedenen, dem Ausbau und der
Ergänzung der bisherigen Bemühungen dienenden
Maßnahmen „die Anstellung eines vollamtlichen Ehebera-
tcrs mit der Möglichkeit des weiteren Ausbaus
seines Amtes", und bewilligte in einer späteren Sitzung
den nötigen Kredit.

Der Kirchenrat setzte bierauf eine kleine Ehekom-
misfion ein mit dem Auftrag, diese Beschlüsse
durchzuführen. Sie machte sich sofort ans Werk und konnte
als landes kirchlich en Eheberater Dr.
m ed. T h. Booet gewinnen, der auf diesem Gebiet
längst grotze Ersahrungen gesammelt hat und als Au-
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torität gilt. Es darf uns mit Genugtuung erfüllen,
datz sich dieser ausgezeichnete Arzt und seelsorgertiche
Berater bereit erklärte, das verantwortungsvolle Amt
zu übernehmen.

Herr Dr. Bovet hat bisher in seiner privaten
Arztpraxis einen tiefen Einblick in die Ehenot gewannen.
Außerdem wirkt er in der „Zentralstelle für Ehe- und
Sexualberatung" in Zürich mir und hä't seit einer
Reihe von Jahren regelmäßig in Winterihur
Sprechstunden über Ehefragen. Er ist deshalb für das neue
Amt nicht nur in außerordentlicher Weise vorbereitet,

sondern er hat sich darin längst bewährt. Er wird'
nunmehr seine ärztliche Praxis aufgeben, aber die
beiden Beratungsstellen beibehalten; denn es liegt
uns daran, auch künftig weitesten Kreisen im ganzen
Kanton zu dienen.

Es geht bei dem neuen kirchlichen Amt um Beratung
der Ledigen und um Hilfe für die Verheirateten,
deren Ehe durch irgend einen innern oder äußern kl
instand gefährdet ist. Diese Doppelausgabe umfaßt eine

> unübersehbare Menge von Fragen, Problemen und
> Schwierigkeiten. Die Ehe ist eine Gemeinschaft, die
i den ganzen Menschen mit Leib, Seele und Geist er-

saßt. Sie ist die Wiege der kommenden Generation
s und der Ort der Erziehung unserer Jugend. Sie ist
zugleich eine soziale Institution mit bestimmten
wirtschaftlichen Gegebenheiten. Sie ist vor allem eine
Ordnung Gottes und wird daher angefeindet, bespöttelt,
geringgeschätzt wie Gott selbst. Die Ehe gehört somit
zum intimsten Vereich des Menschen und ist zugleich
für das Allgemeinwohl des Landes von größter
Wichtigkeit. Darum ist die Ehe eine vielgestaltige
Aufgabe. Die rechte Eheführung ist nicht damit gelöst,
datz sich zwei finden: das „happy end" bildet nur in
Romanen den Abschluß! Je höher wir die Ehe
einschätzen, um so größer sind die Anforderungen an die
Beteiligten, Datz viele versagen, ist nicht verwunderlich,

auch wenn wir die zahlreichen glücklichen Ehen,
von denen niemand spricht, keineswegs übersehen. Es
gibt auf dem Gebiet der Beziehungen zwischen Mann
und Frau nicht nur Leichtfertigkeit, sondern unendlich

viel Hilflosigkeit und Unwissenheit, und manche
Not könnte durch Abklärung und Belehrung verhü¬

tet oder geheilt werden. Zwar macht das Wissen noch
nicht besser; es mutz der Gehorsam dazu treten. Aber
in den Beziehungen der Geschlechter wird viel aus
Unkenntnis, ja Nhnungslosigkeit der natürlichen und
der göttlichen Gesetze gefehlt. Da möchte der Eheberater

vom Boden klarer biblischer Erkenntnis und
Ueberzeugung aus einsetzen.

Wir bitten daher die Glieder unserer Kirche in- und
außerhalb der Behörden, ganz besonders aber unsere
Pfarrer, bei jeder geziehmenden Gelegenheit und vor
allem in der Seelsorge Ledige und Verheiratete,
Jugendliche, Braut- und Eheleute jeden Alters auf die
Landcskirchlich« Eheberatungsstclle hinzuweisen und
bekannt zu geben, datz unsere Kirche ihren Gliedern
in diesem besonderen Anliegen zu dienen bereit ist
und zwar unentgeltlich. Erleichtere man vor allem
auch jenen, die vor einer Aussprache zurückschrecken,
den Weg zum Berater, der nicht moralisieren und
richten, sondern aus einem tiefen Verständnis der
menschlichen Not und Gebundenheit heraus helfen
will.

Herr Dr. Bovet wird seine Sprechstunden an
der Hofstratze 166 abhalten (Tram 6 und 6 bis Kirche
Firmiern). Er bittet um vorherige Anmeldung durch
Telephon 92 67 36, damit bei großem Andrang die
Besuche verteilt und lange Wartezeiten vermieden
werden können. Außerdem steht er unsern Kirchgemeinden

und kirchlichen Vereinigungen zu Vorträgen und
Besprechungsabenden zur Verfügung.

Wir laden zu vertrauensvoller Benützung dieses
neuen kirchlichen Dienstes ein und empfehlen zugleich
die neue Institution und ihren Leiter der Fürbitte
unserer Kirche.

Zürich, im September 1949.

Im Namen des Kirchenrates des Kantons Zürich:
Der Präsident: Oskar Farner
Der Sekretär: Oskar Frei

Schweizer Wollstoffe
Die vor Jahren und Jahrzehnten unübertroffene

Qualität der aus dem klassischen Wollverarbeitungs-
land England stammenden Wollstoffe ist bei uns zu
einem festen Begriff geworden. Wer hätte sich nicht
vor dem Zweiten Weltkrieg ein Tailleur oder einen
Mantel aus echt englischem oder schottischem Stoff
gewünscht und wer täte dies auch heute nicht wieder!
Während des Krieges hat es dann die schweizerische

Wollindustrie fertiggebracht, trotz der Mangelwirtschaft

uns so zu versorgen, daß wir uns immer noch
recht gut anziehen konnten. Als später die ersten
ausländischen Stoffe wieder auf unserem einheimischen
Markt erschienen, konnten die schweizerischen Stoffe in
Preis und Qualität ohne weiteres neben den ausländischen

bestehen. Heute sind die Schweizer Wollstoffe
ebenfalls zu einem Begriff von internationalem
Klang geworden, haben sie doch kürzlich im Wettbewerb

mit Geweben aus 12 andern Ländern in London

ausgezeichnete Qualifikationen geerntet. Dazu
kommt, datz England Experten in die Schweiz
entsandte, mit der Aufgabe, Beobachtungen und
Erfahrungen zu sammeln für die Verbesserung der englischen

Wollstoff-Fabrikation.
Mit der Abwertung des englischen Pfunds steht

nun die schweizerische Wollindustrie, übrigens eine
der ältesten Industrien unseres Landes, einer völlig
neuen Situation gegenüber. Die ausländischen Stosse
wurden stets überwertet, während bei den einheimischen

das Gegenteil der Fall war. Seit der Abwertung

nun werden die englischen Stoffe zu ungefähr
gleichen Preisen angeboten wie die schweizerischen
Fabrikate. wobei der Käufer aus alter Vorliebe slir die
englischen Stoffe diesen den Vorzug gibt. Der Verein
der Schweizer Wollindustriellen hat deshalb beschlossen,

mit einer Ausklärungs- und Propagandaaktion
für den schweizerischen Wollstoff an die Öffentlichkeit

zu gelangen

In der schweizerischen Wollindustrie sind zurzeit
rund 16 660 Facharbeiter beschäftigt, verteilt auf 17

Kammgarnspinnereien. 4 Streichgarnspinnereien.
Woll- und Effektgarnzwirnereicn, 27 Tuch-und Dccken-

sabriken, mit total 336 666 Spindeln und rund 2766
Stählen. In den dreißiger Jahren belief sich die
durchschnittliche Produktion der schweizerischen Wollindustrie

in Herren- und Damenstoffen auf rund 7,6
Millionen Bieter. In den zwei letzten Kriegsjahren sank
sie infolge Rohstoffmangels auf 6,6 bis 6 Millionen
Nieter, stieg dann nach Kriegsende auf fast 8 Millionen

Meter und erreichte im Jahre 1947 eine maximale

Höhe von 9,6 Millionen Meter im Werte von
iiver 136 Millionen Franken. — Der Schweizer Wollstoff

ist heute trotz Abwertung jeder ausländischen
Ware in gleicher Preislage ebenbürtig. Die Meinung
die enoliiche Ware sei ein besseres Produkt, darf als
überholt bezeichnet werden. Für die schweizerische

Wollindustrie ist es von großer Bedeutung, datz die
heute unberechtigten Vorurteile verschwinden und
datz wir als Käufer den Wert ihrer Produkte richtig
erkennen, tr.

Politisches und Anderes
Aus der Bundesversammlung

In der außerordentlichen Qktobersession hat sich der
N a t i o n alr at vor allem ausgiebig mit der V u a-
desfinanzresorm befaßt. Einige Details !a->

men zur Abklärung: das von der Wehrsteuer zu
befreiende Minimum wurde heraufgesetzt, sodatz weitere
366 666 Steuerpflichtige (es werden nun ihrer to:al
766 666 sein) von der Wchrsteucr befreit bleiben; die
Warenumjatzsteuer wird beibehalten. Die ganze tom-
plexe Frage wird in der Dezembersession zu einem
Abschluß kommen müssen, weil am 1. Januar 1966 die
bisher geltende Ordnung außer Kraft tritt. - V a ck-

lohn und Vrotpreis, die Unzufriedenheit der
Bäcker und die Tatsach«, daß Mengen guten
Ruchmehles an die Schweine verfüttert werden, gaben Anlaß

zu Diskussionen; dabei vernahm man, datz der
Bundesrat in den letzten Jahren für die Verbilltguug
des Ruchbrotes insgesamt 366 Millionen Franieu
ausgegeben hat. Genaue Mengenangaben über das
verfütterte Mehl konnten nicht gegeben werden. Ra->

tionalrat Dr. Mcierhans äußert sich darüber im
Volksrecht":
„Die Eidgenössische Getreideverwaltung schätzt,
datz nicht weniger als ein Drittel des dunklen

Vrotmehls heute an die Schweine
verfüttert wird! Das Volkswirtschafts-Departement
erklärt sich außerstande, dieser mißbräuchlichen
Verwendung verbilligten Mehls zu steuern. Das können

wir nur schwer verstehen. Es ist doch eine wirklich

eidgenössiche Groteske, die aufreizend wirke»
muß, daß der Bund dunkles Mehl mit Subventionen

verbilligt zum Zwecke der Tiefhaltung des
Brotpreiscs, das Mehl aber zu einem schönen Teil
in die Schweinetröge wandert, so datz wir ein
Ueberangebot an fetten Schweinen haben, dem
dadurch abgeholfen wird, datz die überschüssige«
Schweine wieder mit eidgenössischen Subventionen
ins Ausland abgestoßen werden müssen..."
Wenn das in einem von Frauen regierten Staats

passieren würde!

Das Militärbudget
der Eidgenossenschaft pro 1966 beträgt 4 6 l,8 7

Millionen, wie Bundesrat Kobelt an einer Pressekoiw
ferenz darlegte.

In New York

fand die Grundsteinlegung des riesigen neuen Gcbärw
des für die Uno statt.

Keine Weihnachtsfeiern erlaubt...
Das sächsische Kultusministerium gibt bekannt,

datz die Bezeichnungen Weihnacht und Ostern von jetzt
an nicht mehr gestattet sind. Man hat das „Winterfest",

resp, das „Frühlingsfest" zu begehen.

Eine neue bcrnische Heilstätte

für Tuberkulöse ist in Montana gebaut worden,
52 Vierer- und 41 Zweierzimmer sind aufnahmcbe-
reit; an allen Betten sind Radioiopjhörer angebracht,
ein großer Vortragssaal mit Kinocinrichtung ist
eingebaut. An die Tatalkosten von über 16 Millionen
bezahlt der Bund eine Subvention von 26 Prozent.

Die diesjährige Traubenaktion

ist dank guter Ernte und guter Organisation ein voller

Erfolg geworden. 4.4 Millionen Kilo Trauben

wurden dem Markt zugeführt. Außerdem hat z.
V. das Wallis 1 192 666 Liter Sauser an die
Miteidgenossen verfachtet. All diese Mengen Obstes wurden
damit d«n Konsumenten zugeführt und der Weinsa-
brikation entzogen.

Ginette Neveu s
Die auch bei uns bekannte und hochbegabte

französische Geigerin Ginette Neveu ist, erst 36 Jahre alt,
bei einem Flugzeugunglück tödlich verunglückt. L. ll>.

/iAi-k Sa«--?-"

zwei Kaiser, vier Könige, acht regierende und nicht
regierende Herzöge, Majestäten, Königliche Hoheiten,
Hoheiten sich vergnügten.

Wohin man sah, Jubel, Essen und Trinken,
lodernde Feuer, Spannung, Erregung und wie ein
Blutdunst über der erlauchten Gesellschaft. Unter den
gestickten Uniformen saß ihnen Jagdlust, ließ die Augen

blitzen, die Herzen schneller schlagen, jagte die
Blutwellen rascher durch die Adern. Vornehin oder
gemein. fie lag in der Luft, sie war da, sie fuhr auch
den Treibern in die Glieder, die sich an den Feuern
wälzten nach der durchwachten Nacht im Walde, während

der sie das Wild zum großen Tag zusammengeheilt

hatten. Wie horchten sie auf die Fanfaren! Wie
jubelten sie, wenn es verlautet, wieviel sie drüben
wieder zur Strecke gebracht hatten, wie soffen sie,
wie fluchten sie, was bätten sie darum gegeben, wenn
sie die vornehme Arbeit hätten mittun dürfen. —
Das wäre etwas für sie gewesen, so gut wie für Kaiser,

Könige und Herzöge.
So in die verdammten Viecher hineinzuschietzen,

blind und toll.
B i den Feuern da kramten sie statt dessen

Schauergeschichten aus, schwatzten von Jagdglück, von Mord
und Totschlag, von Weibern und Liebesgeschichten.
Einer überbot den andern. Es war eine Stimmung
wie um Mitternacht, so überreizt, so überlustigt, so

wild, und doch ichien die kristallklare Oktobcronne
über das laute Treiben. Förster Walter mutzte an
allen Ecken und Enden zugleich sein. In ihm kochten

und brauten die heftigsten Gefühle. Zwischen Befehlen

und tausend Hetzereien empfand auch er gar wohl
den Blutdunst, der sich allen auf die Sinne legte. So
eine Kreuzschwerenotjagd hatte es da oben wahrlich
noch nicht gegeben, und datz sie keine je wieder so halten

konnten, dafür sorgten sie selbst, ,.Da zum Teufel

sollte doch" — träumte der Förster — „zwischen
allen Hetzern einer sein, der den Mut hätte — weiß
Gott — wo so viel unschuldig Blut vergossen wird —
schuldiges zu vergießen. Hier wäre der Platz für den
Rächer, — Wo nimmt so ein Teufel den Mut nur
her — so voller Schuld, wie der. den ich meine, mitten

unter Waffen, mitten unter Feinden, unter
Kugeln, von denen eine einzige den Weg zu verfehlen
brauchte, zu stehen und sich zu vergnügen, so als
könnien Rache und Verrat nie und nimmermehr ihn
erreichen. — Das ist's eben! - Das ist's! — Da wag'
es einer! — Und es wagt es keiner — trotz allein
Haß - nicht einer!"

Den Niesen, den Förster, trieb es immer wieder
wie gebannt, einen Blick auf den kleinen Mann zu
werfen, vor dem Könige zitterten. Wie der so dastand,
wie aus Elfenbein so fest, so gelblich, so breitschultrig
und mit dem verdammt zusammengeknufften Nacken
— und mit den Adleraugen um sich blickte und io
gottserbärmlich schütz — — so verteufelt schlecht
schoß —

Da war's dem Förster, als drehten sich seine Sinne
im Kreis — der Mann machte ihn schwindeln — da
stand er nnbezwinglich und in Feindesland so sicher

wie ein Heiligenbild. — Und nicht lange konnte es i

sdauern, da würde er wieder die Kriegsfurie und Tod
süber die Erde schicken, den Tod tausendfach, wie Got, i

ihn schickt, ruhigen Herzens. - Was war dem
Leben! Was waren dem Taufende von Leben? Was
war dem tausend- und avertausendsältiger Mord! —

Und bei all dem schoß er so schlecht ^ so hunds-
söttisch schlecht, datz es dem Förster in den Fingern
zuckte. Seinen jüngsten Forstgchilfen hätte er maul-
schelliert. Er hatte nie so gefühlt, nie ähnlich; ihm
war's, als hätte er dem leibhaftigen Teufel gegenüber

gestanden und hätte ihn betrachten dürfen.
Es war eine Jagd, die den Leuten zu Kopfe stieg.

Es wa> so eine verdammte Festfreude, so eine Erregung

und Schaulust, so etwas fieberhaft Gespanntes,
so eine tolle Gedankenlosigkeit.

Und morgen die Haseniagd auf dem Schlachtfelds
von Jena! Der Förster mutzte bitter auslachen, —
Es war nicht besser auszudenken! Und alle Welt machte
diese Hasenjagd mit, ohne zu mucksen — und er, dieser
gelbliche, kleine Mann, wie mutzte er im stillen
lachen — lachen über die Komödie, die er sich erlauben
durste. Wie weit dürfte er denn eigentlich gehen?
Kam es ihni denn nicht selbst spaßig vor?

„Gott verdamme sie — sie verdienen's nicht besser"

-das war des alten Riescnburschen Schmerzens- und
Stoßseufzer während des wilden Treibens auf dem

Ettersberge.
(Fortsetzung folgt.)

Kammermusik
Am Sonntag, den 23. Oktober spielten namhaite

Künstler für das Werk der Schweizer Mission in
Südafrika das Klavierquartett in g moll von Mozart

und das Forellenquintett von Schubert.
Die außerordentliche Mozartinterpretin und KaiN-

mermusikerin Frau Elsa Mestenay und die bekannten
Musiker Madleine Couvreur (erste Geig«), Christine
Heman (Bratschci. Louis Fest (Cello) und Alice Adler

(Kontrabatz) hatten sich freudig und selbstlos für
die gute Sache zur Verfügung gestellt. Man hörte
diese auserlesenen Werke in einer schier vollendeten
Ausführung, ganz im Geist der Komponisten.

Im Mozart schmiegte sich der weiche Anschlag der

Pianistin derart an den Streicherklang, datz man den

„Hammer" ganz vergaß und nur der Innigkeit der
melodischen Stelleu und dem prickelnden perlenani-
gen Passagenglanz lauschte, der, durch die Streicher
unterstützt, sich in einen wirklichen mozartschen Klang
verichmolz.

Wie oft hatte man das Forellcnquintett schon

gehört! Und doch schien es einem wieder, datz man es

zum erstenmal vernahm. So hingegeben nur dein
Werk lebend, voll Zartheit und wiederum voll
Schwung, so kammermufikalisch „en'emble" hört man
es selten. Gewiß liegt das Hauptgewicht der meiste»
Ensemblewerke mit Klavier auf diesem Instrument,
und das Klavier ist Herrscher und Führer, aber nur



Abbau dcr VunVes-Subveution für das hauswirtschaftliche
Bildungswefen?

Unter dem harmlos klingenden Titel „Neuordnung
dcr Bundesbeiträge für das berufliche und hauswirtschaftliche

Bildungswefen" kündigt das Eidgenössische
Volkswirlschastsdepartement einschneidende Maßnahmen

an, welche die berufliche Ausbildung der Jugend
im allgemeinen und die hauswirtschaftliche Ausbildung

in, besonderen betreffen. Diese Maßnahmen
hängen zusammen mit den Bemühungen um die
Neuordnung des Finanzhaushaltes des Bundes.

Die Aufwendungen des Bundes für die berufliche
Ausbildung haben im Jahre 1918 12,2 Millionen
Franken betragen; sie würden für das laufende Jahr
— im wesentlichen als Folge der Teuerung — auf
11 Millionen steigen, sollen nun aber für dieses und
auch für die kommenden Jahre auf 12 Millionen
begrenzt werden. Es stellt sich daher die Frage auf
welchen Gebieten und in welchem Ausmaß Einsparungen

vorzunehmen sind und die eingangs erwähnte
„Neuordnung der Vundesbeiträge" versucht darauf
eine Antwort zu geben.

An den Subventionen für das berufliche und
hauswirtschaftliche Bildungswefen haben im Jahre 1916
gemäß einer Veröffentlichung des Eidgenössischen
Statistischen Amtes teilgenommen:
die gewerbliche und industrielle

Ausbildung mit Fr. 1766 000 —
die kaufmännische Ausbildung mit Fr. 2 602 000.—
die hauswirtschaftliche Ausbildung

mit Fr. 1911000.—
die Berufsberatung mit Fr. 179 000 —

Diese Beträge gehören zu den im gleichen Jahr
ausgerichteten 129,1 Millionen Franken an gesetzlich

verankerten Subventionen, während weitere
338.1 Millionen Franken lediglich auf Bundesbe-
schlusscn beruhten, also dem Referendum nicht unterstellt

waren.
Das Eidgenössische Volkswirtschaftsdepartement

schlägt nun eine Aenderung vor, die sowohl dein
gewerblichen wie deni kaufmännischen Bildungswefen
und der hauswirtschastliche» Ausbildung erhebliche
Abstriche zumutet. Das hauswirtschaftliche Bildungswefen

würde absolut und relativ den größten Teil dcr
Abbaumaßnahmen aus sich zu nehmen haben. <T kl.

Der Bund Schweizerischer Fraucnver-
einc ist daraufhin mit nachfolgender Eingabe an
die zuständigen Behörden gelangt.
An das Bundesamt für Industrie, Gewerbe und
Arbeit Bern.
Betrifft: Abänderung der Verordnung I zum Vun-

desgesetz über die berufliche Ausbildung.
Wir gehen davon aus, daß die für das gewerbliche

»nd kaufmännische Bildungswefen kompetenten Stellen

sich zu der geplanten Aenderung dcr Verordnung
und zu der Neuordnung der Bundesbeiträge äußern
werden und stellen deshalb das hauswirtschaftliche
Bildungswesen in den Mittelpunkt unserer Eingabe.

Die Abänderung der Verordnung i.
Art. 17 bringt eine sehr schwerwiegende Aenderung,

indem der Bundesbeitrag an Schulen und
Kurse sich nach dem Kantonsbeitrag beinißt, während
bisher die Leistungen Dritter (d. h. Kanton,
Gemeinden, Verbände, Stiftungen, Privates in 'hrer
Gesamtheit als Maßstab galten. Die im Kreisschreiben

vom 7. Juli 1919 enthaltene Begründung,
wonach die Kantone in erster Linie mit dein Vollzug
des Verufsbildungsgesetzes betraut seien »nd die
daraus erwachsenden Kosten zur Hauptsache tragen,
trifft für das hauswirtschaftliche Bildungswefen
nicht zu. Hier sind es häufig Gemeinden, Frauenvereine

und industrielle Betriebe, welche die Initiative
zur Einrichtung von Fortbildungsschulen und Kursen
ergreisen, deren Weiterbestehen erschwert, wenn nicht
sogar gefährdet wird, wenn die Leistungen Dritter
nicht mehr angemessen berücksichtigt werden. Es handelt

sich dabei um gemeinnützige Einrichtungen, und
von den Teilnehmerinnen dürfen erfahrungsgemäß
nicht hohe Kursgelder erhoben werden.

Die Anwendung der neuen Bestimmung wird
einen Rückschlag bringen auf Gebieten, wo er sicherlich

nicht beabsichtigt sein kann, weshalb wir den
Wunsch aussprcchen, daß Art. 17 nicht so restriktiv
gesaßt werden möge, sondern mindestens die Leistungen

der Gemeinden mit berücksichtige oder den besonderen

Verhältnissen auf dem Gebiet des
hauswirtschaftlichcn Bildungswesens auf andere Weise Rechnung

trage.
Art. ,10. Die aufgezählten Vildungsanstalten und

Kurse lassen eine Umschreibung der Einrichtungen
vermissen, die zur Förderug der hauswirtschaftlichen
Ausbildung gemäß Art. 1.1 des Gesetzes dienen. Wohl
befinden sich die Dinge hier im Fluß und ist die dem
Bund durch den neuen Art. 31wr, Abs. 1, lit. Z der
Bundesverfassung übertragene Befugnis, Vorschrif-
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dann wird das Werk vollendet gespielt, wenn das
Klavier sich auch zurückzuziehen versteht, den Momenten

zuliebe, wo der Schwerpunkt der Komposition in
anderen Instrumenten liegt. Das verstand Frau
Elsa Destenay. In den Variationen konnten Madleine

Couvreux, Christine Heman, Louis Fest i nd
Alice Adler ihr« solistischen Qualitäten hervorragen
lassen. Trotz des knappen Raumes, möchte man doch
nicht unterlaßen, Madleine Couvreux's hervorragende

bogentechnische Qualitäten, die Eleganz und
Schönheit des Tones zu erwähnen. Christine Hemans
warm empfindendes Spiel zu bewundern, Louis Fets
treffsicheres, bewußtes Können hochzuschätzen und den
musikalischen, sich ins Ensemble einfügenden Klang
Alice Adlers sehr zu loben. Lp,

ten über den Hausdienst aufzustellen, noch nicht
benutzt worden. Es fällt deshalb schwer, die Wirkungen
der wichtigen Art. 17, 10, 11 und 12 auf die Haus-
wirtschaftliche Ausbildung abzuschätzen. Es hat sich

hier wohl eine Anwcndungspraxis herausgebildet,
doch wäre es wllnschbar, den Begriff der Hauswirt-
schaftlichcn Ausbildung im Sinne von Art. 13 des

Gesetzes in absehbarer Zeit genauer abzuklären. Wir
sind zur Mitarbeit in dieser Frage gerne bereit.

K. Die Neuordnung der Vundesbeiträge.

1. Die ziffernmäßige Beschränkung aus 12 Millionen.
Die Neuordnung geht davon aus, daß der jährliche

Aufwand des Bundes für die berufliche Ausbildung
vorläufig höchstens 12 Millionen Franken betragen
soll. Wir erinnern daran, daß dcr gesetzliche
Maximalansatz von 10 Prozent überhaupt nie zur
Anwendung kam, und daß die zu Anfang schon bescheidenen

Subventionen für das berufliche Bildungswesen

im Lauf der Jahre mehrmals herabgesetzt
worden sind. Heute sind sie so bescheiden, daß sie. wie
auch aus dem Kreisschreiben hervorgeht, schon den

laufenden Bedürfnissen nur ungenügend Rechnung
tragen können. Die ziffernmäßige Begrenzung auf
eine schon den laufenden Bedürfnissen nicht
genügende Summe wird zur Folge haben, daß der Bund
neu zu schaffende Einrichtungen kaum mehr wird
fördern können. Wir denken dabei an Maßnahmen die

aus dem bereits zitierten Art. 31tor der
Bundesverfassung resultieren werden oder an die Einführung

des hauswirtschaftlichen Unterrichtes in
Kantonen, in denen er bisher nicht bestanden hat Im
weitern ist auch daran zu denken, daß nach 1913 die

geburtcnstarken Jahrgänge, die der Volksschule
gegenwärtig Mühe bereiten, in das fortbildungsschulpflichtige

Alter kommen werden und somit rechtzeitig
Vorsorge für die Erweiterung der hauswirtschaft-
lichcn Bildungseinrichtung getroffen werden muß.
Ferner werden wahrscheinlich in absehbarer Veit
wieder vermehrte Mittel für hauswirtschastliche
Einführung Kurse benötigt werden.

Die Begrenzung auf 12 Millionen wird auch zur
Folge haben, daß sich die Subventionsansätzc von
Jahr zu Jahr ändern und wahrscheinlich noch kleiner
werden. Es ist im Interesse aller Schulen und Kurse
aber zu wünschen, daß ein einigermaßen stabiler
Subvcntionsansatz für längere Frist festgelegt würde,
damit die Schulen, besonders solche, die nicht von
Kantonen und Gemeinde» selbst geführt werden,
sicher budgetieren können und nicht vor ungedeckten
Auslagen stehen.

Wir möchten auch darauf hinweisen, daß es sich

bei den Subventionen gemäß Bundesgesctz über die
berufliche Ausbildung um gesetzlich verankerte
Subventionen handelt, denen durch Volksabstimmung
zugestimmt worden ist, im Gegensatz zu vielen
andern Subventionen, die nur auf Bundesbeschlüssen
beruhen.

Aus allen diesen Gründen erlauben wir uns
deshalb, unsere großen Bedenken gegen die ziffernmäßige
Beschränkung anzubringen und den Wumch zu
äußern, es möchte daran nicht festgehalten werden

2. Abbaumaßahmcn bei hauswirtschastliche«
Bildungsanstalten und Kursen.

Wir sind im Prinzip mit Ihnen der Auffassung daß
die Kosten des hauswirtschaftlichen Unterrichtes in
den beiden letzten Jahren der Volksschule den
Kantonen und Gemeinden zu übcrbinden sind, wie das
beim Handarbeitsunterricht und bei den Handfertig-
leitskursen der Fall ist. Das wäre die logische

Folgerung aus dem Bestehen und der Respektierung dcr
kantonalen Schulhoheit. Doch glauben wir, daß der

Zeitpunkt dafür verfrüht ist und wir würden mit
großer Sorge den Auswirkungen eines solchen

Schrittes entgegensehen. Dort, wo der Hauswirt-
schaflsunterricht gesetzlich verankert ist, oiirftc er im
allgemeinen bestehen bleiben, aber überall dort wo
seine gesetzliche Einführung gegenwärtig geprüft
wird, oder wo er vorläuiig freiwillig eingefiihr ist,
besteht Grund zu der Befürchtung, daß der Hauswirt-
schaftsunterricht aus dem Lshrplan gestrichen wird

So sehr wir uns über Sie Absicht freuen. Nc
Bundesmitte! weiterhin für die hauswirtsihaftiichen
Fortbildungsschulen und Kurse einzusetzen und auf
diese zu konzentrieren, so sehr bedauern mir. dag sie

dem Hauswirtschaitsunterricht arts der Volksschulstufe

entzogen werden sollen, in einem Zeitpunkt,
da der hauswirtschastliche Unterricht noch w schwach

verankert ist. Rückschritte auf dieser Stuje
beeinträchtigen auch die Fortbildungsschule, die sich nicht
damit abgeben sollte, die primitivsten Handgriffe
und Fertigkeiten zu lehren, sondern die 'n der ihr
zur Verfügung stehenden begrenzten Zeit .anen dem

Alter der Mädchen angepaßten interessanten Unterricht

bieten sollte.
Wir vermögen im übrigen den Optimismus nicht

zu teilen, daß wesentliche Mittel frei werden für die
hauswirtschastliche Fortbildungsschule und den Hnus-
dienst, wenn auf die Subvenrionierung des Unterrichtes

an der Volksschule verzichtet wird. Denn wie
wir bereits ausgeführt haben, sind oie zur Verfügung

stehenden Mittel schon für die bestehenden

Einrichtungen zu knapp. Wir möchten auch noch daraus
hinweisen, daß die vorgeseheneu Abbaumaßnahmen
die hauswirtschastliche Ausbildung mit 29 Prozent
treffen. Da anzunehmen ist. daß die Begrenzung des

Bundesbeitrages auf die Leistungen der Kantone zu
weiteren Abstrichen bei dcr Hauswirtschaft führen
wird, stellen wir feit, daß der größte Anteil an den

vorgesehenen Einsparungen auf da-- hauswirtschastliche

Bildungsweien entfällt. Dieses ist jedoch keineswegs

der größte Subventionsempfänger, sondern war
z. B. 1916 nur mit rund 20 Prozent an den Geiamt-
auslagen des Bundes für das gewerbliche und
hauswirtschastliche Bildungswesen beteiligt.

Es fällt den Fraucnverbändcn angesichts der
Notwendigkeit zu Einsparungen im Bundeshaushalt
nicht leicht, diKe Eingabe zu machen. Wir >ehen uns
dazu jedoch genötigt, weil die Entwicklung des

hauswirtschastliche» Bilduugswcsens durch die vorgesehenen

Maßnahmen ernstlich gefährdet wird. Die kiirz-
lichc Feststellung des Direktors des Eidgenössischen
Statistischen Amtes, wonach rund 3 Milliarden
Franken, d. h. etwa die Hälfte des gesamten Er-
werbseintommens der Männer durch die Hände der
900 000 Hausfrauen geben, zeigt, welche volkswirtschaftliche

Bedeutung der hauswirtschaftlichen
Ausbildung der Frauen zukommt und läßt uns hoffen,
daß unseren Bedenken Rechnung getragen werde.

Mit vorzüglicher Hochachtung

Bund Schweizerischer Fraucnvereine
Schweizerisches Fraucnsekrctariat

Die Präsidentin: E. Hacmmerli-Schindler
Die Sekretärin: E. Niggli

Schweiz. Arbeitsgemeinschaft für den Hausdienst

Die Präsidentin: A. dc Montet
Die Vizepräsidcntin: N. Baer

Im weitern reichte Nationalrat PH. Schmid-Ruc-
din mit 31 Mitunlerzeichnern in der Oktober-Session
eine Interpellation ein, in der u. a. ausgeführt wird,
daß die geplanten „Maßnahmen in allen Kreisen, die

sich mit der beruflichen und hauswirtschastliche»
Ausbildung beschäftigen, große Beunruhigung verursachen.

Da zweifellos einzelne Teile des neuen Inhaltes
der Verordnung gleichzeitig eine Revision des Bun-
desgcsetzes bedeuten und Gesetze auf dein Wege dcr
Verordnung nicht abgeändert werden können, wird
der Bundesrat ersucht, dem Parlament vor einer
definitiven Neuordnung über die beabsichtigten
Maßnahmen Aufschluß zu erteilen."
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zielten Tablarcn für Wvllwäsche. Auch Vorrats-
räumc sind hier zu finden. Im Westflügel sind der
Theorieraum und die Handarbeitsziinnier untergebracht.

Hier fallen die Tageslicht Röhrcnlampen
und die hübschen Probierzimmer der Lehrwerkstätten

für Tameuschneideriiincn aus. Alle Zimmer
genießen den Ausblick auf den großen Pauscngarten,
der von Prächtigen alten Bäumen umrahmt wird.

Mau bekam wirklich das Gefühl, in diesem Hause
könne man freudig und gut arbeiten. So war deim
der einhellige Wunsch aller Beteiligten, tue jungen
Mädchen möchten ans diesem Hanse recht viel Segen

hinaustragen in die engere und weitere
Heimat. 6,

Hachkurse für Berufsberatung
Der Schweiz. Verband für Berufsberatung und

Lehrlingsfürsorge veranstaltete in Zusammenarbeit
mit dem Bundesamt für Industrie, Gewerbe und
Arbeit im Herbst 1919 drei Wochenkurse, an denen 76

Berufsberater und Berufsberaterinnen aus 18
Kantone» teilnahmen. Alle drei Kurse standen im Zeichen
ernster und hingebender Arbeit im Interesse einer
zielbewußten und zweckmäßigen Ausbildung unserer
Jugend.

Seit Kriegsende bat der Verband für Berufsberatung

bereits l l derartige Kurie von je einer Woche
Dauer durchgeführt, an denen sich insgesamt 3.31

Berufsberater und Berussbcraterinncn beteiligten. Die
Oeffentlichkeit. insbesondere Eltern, Lehrerschaft und
Wirtschaftskrcise werden mit Befriedigung von diesen

erfreulich stark benutzten Maßnahmen zur Aus-
und Weiterbildung der schweizerische» Verufsberaler
.Kenntnis nehmen (Milg.)

Veranstaltungen

Einweihung des Schnlhauses Wiesental
der Bernssschule Winterthnr, Weibliche Abteilung

Bier fröhliche Mädchensigurcn mit Besen, Koch

topf, Schncidcrbüste und -schere bewaffnet, luden
auf einer liebevoll kolorierten Karte zur Einwei
hung dcr neuen Berufsschule. Lange hatte es ge

dauert, bis alles so weit war:
Bor 11 Jahren wurde den Architekten Keller

mittler und Hofmann der erste Preis im Jdcen-
wettbewerb erteilt und vor 9 Jahren der Kredit von
1,3 Millionen vom Volke bewilligt. Durch Krieg
und Kricgsfolgen hinausgezögert, erfolgte im
November 1917 schließlich die Baufreigabe durch die
Kantonale Baudirektion. „Nicht zum Schaden des

Projektes", erklärte der Bauamtmann, Stadtrat
Löpfe, dcr gegen Läll Gäste im Theoriesaal des

neuen Schulhauses begrüßen konnte. Es entstand,
nach verschiedenen Aenderungen, ein einheitliches,
schönesBanwcrk, auch dank dem Umstand, daß den

Architekten möglichst freie Hand gelassen wurde Als
Motto wurde dem Schulhanse der Spruch mitgegeben:

„Im Hause muß beginnen, was leuchten soll
im Vaterlandc". Der Bananatmann wollte ihn aber
nicht zu konservativ ausgelegt haben, und sprach
kräftig der Mitarbeit der Iran ini Staate das
Wort.

Der Schulamtmann, Stadtrat Frei, erwähnte,
daß der Neubau das erste gemeindeeigene Haus für
Gewerbeschulzwecke sei. Er rührte bannt an die
Leidensgeschichte dcr Berufsschule, die seit ihrer Gründung

von einein Lokal ins andere wandern mußte.
Näheres erfuhr man auch aus den Referaten des

Präsidenten dcr Aufsichtskominission und dcr
Vorsteherin der Schule, Iran Vvhli-Walcher. Der
Frauenbund Winterthnr hatte mit seinen Koch-
knrscn Pionierarbeit für die hauswirtschaftliche
Fortbildung geleistet. Die seit den 8l)er Jabren
bestehende „Fortbildungsschule für Töchter" erfuhr
eine stetige Erweiterung: erstmals in größerem
Maße 1996, als das Obligatvrium dcr Lehrtöchterprüfung

eingeführt wurde. 1919 erfolgte die
Vereinigung mit der Gewerbeschule für Knaben Die
zwanziger Jahre brachten die Einrichtung der Be-
rnfsklasscn für Damen- und Wäscheschneiderinncn
mit eigenen Lehrwerkstätten und einer Sonder¬

klasse, die aris den kantonalen Arbeitslehrerinnen
kurs vorbereitet: ferner in dcr Hauswirtschaftlichcn
Abteilung die Kurse für Jüngere, die den
Schulentlassenen vor Antritt einer Lehre hanswirtschaftliche

Ausbildung vermitteln. Es folgten Kurse für
angehende Verkäuferinnen und solche, die auf die

Meisterinnenprüfnngen der verschiedenen Gewerbe
vorbereiten. Den größten Zuwachs brachte 1932 die

Einführung des kantonalen Dbligatvriums fiir den

hauswirtschaftlichcn Unterricht für Schulentlassene.
Die jüngsten Zweige sind die Hauslehrmeisteriu-
nen- und Müttcrbildungskurse. Nicht zuletzt durch
sie erfüllt die Berufsschule eine große volkswirtschaftliche

und soziale Aufgabe, vereinigt sie doch!

diesen Winter über 2l)(>9 Schülerinnen ans allein
Ständen.

Nachdem noch der Architekt mit trockenem Humor
die Vaugeschichte skizziert und erwähnt hatte, daß
die Baukosten den Kredit nicht überschreiten werden,

ging es in kleinen Gruppen an die Besichtigung

des Nenbancs. Dieser wird mit Front gegen
Südwesten durch das Treppenhaus und den Hanpt-
eingang tn zwei Flügel unterteilt. Er enthält ein
Kellergeschoß und 3 Stockwerke und bietet mit
seinem Ziegeldach im herkömmlichen Stil schon von
außen einen srcundlichen Anblick. Der Eindruck,
daß hier für Menschen und nicht bloß für eine Sache

gebaut wurde, verstärkt sich, wenn mau die
Ruhebänke in den hellen Korridoren sieht. Der Dst-
flügel enthält vor allem die fünf Schulküchen, drei
davon mit Elektrizität, zwei mit Gas beheizt, und
jede mit einem Putz- und einem Borratsraum
verschen. Mit leisem Neid glitten Hausfranenaugen
über Herde neuester Konstruktion, Chromstahl^Pül-
tische, einen bequemen AnSguß für die Putzkessel,

übersichtliche Geschirrvitrinen, Borratskaften und
sogar Eisschränkc. Der Dampfkochtopf scheint jedoch

hier noch keuien Eingang gefunden zu haben Im
gleichen Fing«! öesinden sich die Zimmer für
Hauswirtschaft, Krankenpflege und Bügeln. Der Keller
enthält eine große Waschküche mit verschiedenen
Waschherdcn, Wasch- und Answindemaschinen,
daneben Trockenräume mit Wäschehängen und spe-

Schweiz. Verband der Akademikerinncn
Einladung zur

26. ordentlichen Delegiertenoerfanimlung
Samstag, den 12. und Sonntag, den 13. November

in Basel

Samstag, den t2. November
20 Uhr 11: Kollegiengebäude der Universität am

Petersgraben (Hörsaal 18). Vortrag von Made-
moiielle Jeanne Chaton aus Paris, -Unqutto
do l'EIlLLOG sur l'êducstion kêminino». Nach
dein Vortrag Empfang, gegeben von der Sektion
Basel im Kollegiengebäude.

Sonntag, den 13. November
9 Uhr: Stadtcasino (Gelber Saal), Eingang Bar¬

füßerplatz. Delegiertenversammlung.
l3 Uhr: Mittagessen am gleichen Ort. Nach dem Essen

Besuch der Stadt unter Führung von Mitgliedern

der Sektion Basel. Die Delegierten werden
aufmerksam gemacht auf die Ausstellung in der
Kunsthalle (am Steinberg): „Impressionisten,
Vorläufer und Zeitgenossen".

Ab 16 Uhr: Abschicdstee im Hotel Viktoria Nation«
als Gäste der Sektion Basel.

Aüriek: T > c o u m c I u d, Uärnistrasso 29. lVlontaZ,
7. dlovember, 17 lllrrc Oonkerenee par IVIinc.
tZoclreau-Ua k'ontae esntstriee et eonköi'en-
cièrs, présidente des concerts tristorigues 6«

ITance. -?sderervsk^ Grsnd-Uretre cke Ökiopin-
avsc audition cke disques rares.
Eintritt kur dkielltinllZUeder ?r. 1.10.

Zürich: Verein M ü t t e r h i l f e. 17. Jahresver¬
sammlung, Donnerstag, den 10. November 1919,
11.39 Uhr im großen Saal des Kirchgemeindehauses

Hirschengraben 1, Zürich 1. Begrüßung
durch die Präsidentin Frau G. Haemmerli-Schind-
ler. Jahresbericht und Jahresrechnung. Vortrag
von Frau Dr. med. H. Hopf-Lüscher, Thun, „Wre
lläre ich meine Kinder auf?". Auch Nichtmitglie-
der des Vereins Mütterhilfe, die sich für den Vortrag

interessieren, sind herzlich willkommen.

Zürich: Zürcher Frauenzentrale: Mitglie¬
der- und Delegierten-Versamlung, Mittwoch, 9.

November. 11.30 Uhr. im Vortragssaal des Kon-
grehhauses Zürich. Vortrag von Herrn F. H.
Eampiche. Ehef der Eidgenössischen Preiskontrollstelle,

Montreux: „Wirtschaft und Preisfragen
und was die Schweizerfra» davon missen muß".

Zürich: Schweizerischer Verband der Ata-
demikerinnen. Ordentliche Generalversammlung,

Mittwoch, den 9. November, 20.30 Uhr
im Restaurant „Zur Münz", Miinzplatz 3.

Erdgeschoß. Gemeinsames Nachtessen vor der
Generalversammlung am gleichen Ort, um 19.11 Uhr.
(Nach eigener Wahl, kein festes Menu).
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Radiosendungen für die Frane«

sr. „Für die Töchter Evas" ist die Frauensendung
Montag, den 7. November, um 14.00 Uhr, bestimmt.
Und Hand aufs Herzi wer von den Hörerinnen zählte
nicht dazu? „Notiers und probiers" verdient Don¬

nerstag, den 10. November, um 14.00 Uhr ganz
besonders viele ZuHörerinnen. ,O)H diese Ordnung!"
ruft Ursina Benz in der „Halben Stunde der Frau"
aus, Freitag, den 11. November, um 14.00 Uhr, während

Schwester Leonie Mofer den „Werdegang von
der Laienwärterin zur geschulten Krankenschwester"
beleuchtet.

Redaktion:
Frau El. Studer-v.Eoumoöns, (abwesend)
Stellvertretung: Frl. Gertrud Reinhart,

Mittelstrahe 53, Zürich. Tel. (051) 32 4313.
Verlag:
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Fräulein Dr. E Nägeli. Trollstrahe 2L. Winlerthur

LpszisIItâtsn In plelsek-
anä Wurst«srsn

t4etrgeroi Lbsrcutsris
Türiab 1

Loblltrsngssso 7

tslepbon 23 47 7V

pilisie öaknkokpistr 7

lelepbon 27 4ö SS

Die VVzscke srrzkii in weiter przckr,
viel pieiss kzr sie so sckön gemzckr.
Viel pleiss zuck kzlr sie gur inslznci
»n in 3er 8izdr wie zuk dem dznd.
lind kier wie dorr gekörr ^um pleiss,
dzss mzn zuck gur ?u nzken weiss.
Kur?: dzss rnzn in den blzksckublzden
bereil kzlr seinen Vleriler-Pzden!

Die

àis dij.lt,

vas sie versxriedt!

Dude netto SV g -.75
Ü/IIKN08

Viger Xsttee
ist

aus«tSts-Xsffee

eiecn s co.

l-sbsnsmittsI-Qk'oöimszok-t

«i»»« -
Vail-akluno

Lsnsk'slvsl'tk'stsk-:

Làr IVluggli

2iii-Iok k

Islopkcm 25 10 62

..VON

lVls88er«i>ren u. gsetscke

psknbokstr. 31, Türiob
Isl. 23 9S S2

seit ZS )sdrer> kür

k^Isturitât unci

lZutenbergstrsös 3 Ist. 2 27 3S

in gröüter Tluswabl in pgrde, Vlodell uriä

KSnge erkalten Sie am promptesten im UeiüversckIull»8pezialgesckSkt
K. ZlURKII 1, /Xugustirisrgssss 42. Dsl. 22S2 21

MDWOHpI-r
' lZss.kükrsnäe Lpo'Zisi-lZsscksit kür

: keine Settwsren und VVsscbsaussteosro »

2ürid5i (.intkesciierplÄt?, 7slsp5ori 23 5? 47

6sm Lubsridergplà 7 Isl. 27331

Oer ksirnsligs

leNSW
K4srktgssss 13

SWlillA
«. ÜMZlliil, Süiill

Mllit

v«tt«ssSI»SN
Voi»ksngs
in erstklassiger lluslität
ru vortsilbakten preisen
bei

l^lskiS l_ugiridülil

Unsnïssîi». 32
.Isl. 233593

lolepbon 241714 1 Wnstergssss IS

bigsne modernste llattes-klösterei

filiale in Wintsrtbur

La!onia!ivsi'en, Lonserven

8ûàûeliîk, vôi'l'àt, Lisi'
bekannt billigste preise Ltrsng reelle bedienung

^ Unssre
prsusn
trinken ibren
Xaklee bei tiiltl
im Vegetariscken
pestaurant
7ürick l
8>KIstraLe 26/23

Tlusgesuckte blenus nacti l)r. Lircker-
benner. Diät- uncl pobkostspeisen sorg-
kältig rubereitet. dig. Konditorei. öeksgl.
paume im parterre und I. Stock.

2 o n I o »

S>/ma 5/ettÄ- v/ick

/à 7vll7àa5en

KLM. MLVLKM4M ^k.
Nàgvrsi ullà Vnrstvrvi
^ugustinsrgssso IS

^ürlvd
lei. 271391

Kuets kmt"

l^sini kuskli"
1?

Seskelilàlls 113 Ist. 247760
8«eksl«l»tral!s 212 Ist 24S744

porvlistrallv 37 I»l. 32 33 7S

/ollikon, vulourplatr Isl. 2436 43

Isa-Soom Salinliokplalrt lol. 2312 72

TvÄcke nack Alvickl

UgseZisnzlsll lsl.snjWSllnHimulilN'
^/isssnsti- 3. Isl. 2 16 52. ^dlag« 2 1b 42

i^IINkkk ^Nssi»0sSI«.I^U!iIäI7.Z
îsuvk o«5tt»>«î)

für Hire lusemmsnkllnlli rsîsrvloroii mir
lbnen gerne unsers »eliSnen KZume

k^spfumsnisn

^uäsncjossn

öüi'stsngsl'nituk'sn

von

ösknliofsts'sös 4V.

Iklepkoni-unllspiiivli

Isl. 32 70 27

LtSàn ktsr
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